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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtämtern, 


Donner ſtag, 
a m 8. Juli 
1841. 


welche das Blatt für den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Ma. 
wöchentlich, fo wie die Blät- 
ter erſcheinen. 


Allgemeines bumoriſtiſehes Unterhaltungs- und Polksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


and di 
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Sidoni a, £ 
das wunderbare Mädchen. 
Maͤhrchen von Henriette N 
Das Anziehende der romantiſchen Gegenden im 
ſuͤdlichen Frankreich, das geſunde Klima daſelbſt und 
ein angenehmer Reiſegefaͤhrte veranlaßten den jungen, 


e angrenzende 


kraͤnkelnden Marquis von Ciwerti, eine ihm vom Arzte 


„angeratbene Fußreiſe zu unternehmen, Der Capitain 
von Mileton war ganz dazu geeignet, dem finſtern, 
gemuͤthkranken Marquis ein nuͤtzlicher Begleiter zu fein, 
denn durch Gewandtheit, Frohſinn und angenehme Ber 
redſamkeit war jener ſowohl bei dem weiblichen, als 


auch bei dem maͤnnlichen Geſchlechte ungemein beliebt. 
In einer jener ſchoͤnen Gegenden befand ſich ein Dorf, 


das durch ſeine reizende Lage von jeher berühmt gewe⸗ 
ſen, und welches jetzt das Ziel ihrer Wanderung war. 

Nachdem ſie unter fremden Namen eine geraume 
Zeit die Annehmlichkeiten des Reiſens genoſſen hatten, 
führte ſie ihr Weg eines Abends durch friedliche und 
reiche Landſchaften jenem Ziele entgegen. Aus dem 
von hohen Bergen und Wäldern umgebenen Thale, 
das in Mondesbeleuchtung vor ihnen lag, drang fo 


eben der Schall der Glocke, welche die zehnte Stunde 


verkuͤndete. 

Lautloſe Stille herrfchte in demſelben, kein Licht, 
das die einſamen Reiſenden einlud, blickte aus den 
Hütten, deren Thüren geſchloſſen waren, und nirgends 
mehr ertönte ein Geſpraͤch. 


n Orte. 


Ein ſchwerer Seufzer entfuhr der Bruſt des 
Marquis, indem auf ſeinem Geſichte ſich Spuren der 
Unruhe äußerten. N 

Saft reuet es mich, — ſprach, den forſchenden Blick 
auf den Marquis geheftet, der Capitain, — Ihren 
Wunſch, in dem am fruͤhen Morgen zuletzt durchwan⸗ 
derten Dorfe zu uͤbernachten, nicht erfuͤllt zu haben, 
und ich bitte Sie dringend, der maͤhrchenhaften Erzaͤh⸗ 
lung, daß es hier nicht geheuer waͤre, keinen Glauben 
beizumeſſen, noch weniger fich dadurch zu beunruhigen. 

Wohl erzaͤhlt man von wunderbaren Dingen, die 
feit Jahren ſich hier zugetragen hätten, — erwiederte 
der Marquis, — doch ſein Sie verſichert, Capitain, 
nicht der Glaube an diefelben, noch die Furcht vor 
irgend einem erſchreckenden Abenteuer iſt es, die mich 
bereuen läßt, hier zu uͤbernachten, ſondern vielmehr die“ 
Beſorgniß, wo bei einem höchft ermuͤdeten Zuſtande wir 
fuͤr dieſe Nacht unſer Quartier nehmen ſollen. 

Dies war allerdings ein wichtiger Umſtand, an 
den der Capitain noch nicht gedacht batte. Sigmon, 
ihr Diener, wurde nun im Dorfe umhergeſandt, um 
ein Aushaͤngeſchild zu erſpaͤhen, das einen Gaſthof be⸗ 
zeichnete, wo ſie die Nacht uber verweilen und der be⸗ 
duͤrftigen Ruhe genießen wollten; während der Mar⸗ 


quis die vorige Unterhaltung von dem Glauben ann 


unerklaͤrliche und uͤbernatuͤrliche Vorgänge wieder ein⸗ 
leitete. Der Capitain deſaß hohen Geiſt; war über 
jedes Vorurtheil hinweg, und nie dazu geneigt, fich 
jenem Glauben zu unterziehn, weßhalb es ihn erfreute, 
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als durch die Ruͤckkehr Sigmons jenes für. ihn laͤſtige 
Geſpraͤch endete. Dieſer berichtete, daß nirgends ein 
Ort zu entdecken geweſen wäre, der ſich zum nacht: 
lichen Aufenthalte feiner Gebieter eignete, daß es aber 
in dem Schloſſe noch erleuchtet ſei. 

Der Capitain erinnerte ſich jetzt der Mittheilung 
ſeines Gefährten, daß dieſer einſt als Juͤngling daſelbſt 
einige Wochen verweilet, und oͤfters mit Entzücken von 
dem romantiſch ſchoͤnen Thale geſprochen habe, weßhalb 
er auf den Gedanken kam, demſelben den Vorſchlag zu 
machen, ſich den Beſitzern des Schloſſes als ein Be⸗ 
kannter vorzuſtellen, und um Aufnahme fuͤr die Nacht 
zu bitten; was jener jedoch entſchieden verwarf, und 
verſicherte, lieber unter freiem Himmel ſein Lager neh⸗ 
men zu wollen. Mileton, welcher mit dem Grunde 
der Weigerung unbekannt war, ſah in dieſer eine Son⸗ 
derbarkeit des Marquis; doch gewohnt, ſich oͤfter in 
deſſen Willen als Freund und theilnehmender Begleiter 
zu fuͤgen, wurde alsbald des Schloſſes nicht mehr er⸗ 
wähnt. Der Marquis von Sencur, Beſitzer deſſelben, 
ein edler, gemuͤthvoller Mann, war ein Bekannter von 
dem Vater des jungen Eiwerti, bei welchem ſich dieſer 
vor etwa ſechs Jahren aufhielt, um nach anſtrengenden 
Studien die Zeit der Ferien zu ſeiner Erholung daſelbſt 
zu verleben. Ungemein gefiel ihm der Umgang mit 
dem biedern Manne, der ſich ſeiner vaͤterlich annahm, 
und immerdar die liebevollſte Sorge fuͤr ſein Wohl und 
feine Erheiterungen trug. Weniger hingezogen fühlte 
er ſich dagegen zu deſſen Gattin. Dieſe, eine ſtolze, 
berrſchſuͤchtige Dame, beſaß weniger Gaſtfreundſchaft, 
und war ſtets theilnahmlos gegen die Menſchheit, weß⸗ 
halb fie eine der ungluͤcklichſten Ehen führte, und im 
ganzen Dorfe und der Gegend umher ungeliebt und 
gefürchter blieb. 5 

Er ſehnte ſich daher, als mehre Wochen verſtrichen 
waren, nach ſeiner Heimath zuruͤck, als er auch bald 
an einem ſchoͤnen Fruͤhlingsmorgen in einem Reiſewagen 
ſaß. Im ſchnellſten Fluge rollte derſelbe mit ihm dahin, 
und noch ein Mal ließ er die Blicke zum Abſchiede 
uͤber die wonnigen Gefilde gleiten, als ploͤtzlich ſein 
Auge auf einen Gegenſtand geheftet blieb, und er dem 
Kutſcher anzuhalten gebot. Es waren in Mitte des 
Thales Menſchen um ein Madchen perſammelt, welches, 
wie vom Himmel herab geſendet, ſich ſo eben daſelbſt 
eingefunden hatte, denn Niemand, ſogar ſie ſelbſt nicht, 
wußte Auskunft daruͤber zu ertheilen, wer ſie war, wo⸗ 
her ſie kam und wo ſie geboren. Keine irdiſche Phan⸗ 
tafie wire im Stande geweſen, die Anmuth ihres We⸗ 
ſens zu ſchildern, kein Pinſel das friſcheſte Leben und 
den unendlichen Liebreiz darzustellen, der fie umfloß, 
und wie eine Erſcheinung aus hoͤherer Welt wurde ſie 
von den Umſtehenden angeſtaunt. Auch der Juͤngling 
war nicht ien Stande, ſein Auge von ihr abzuwenden, 
da ihr Anblick ihn mit Empfindungen erfüllte, wie fie 
uns auf Erden nur in den Momenten zu Theil wer⸗ 
den, wo die Liebe zum erſten Mal das junge Herz be⸗ 


rührt. Wie ein Traͤumender verließ er dieſe unvergeß⸗ 
liche Scene, denn er konnte ſich nicht überreden, dieſolbe 
in Wirklichkeit erlebt zu baben. Doch durch Amors 
Pfeil verletzt, fuͤhlte er nach jenen Augenblicken eine 
Wunde, die er, aller Heilmittel ungeachtet, fuͤr immer 
bei ſich trug. 

Gerne bin ich dabei, — ſprach in feiner gewöhn: 


lichen heitern Laune der Capitain, — will mir recht 


deutlich die auf meinen Feldzuͤgen oͤfters erlebte Zeit 
des Bivouac dadurch vergegenwärtigen, und dieſes naͤcht⸗ 
liche Verweilen unter freiem Himmel als mein erſtes 
auf unſerer weiten Reiſe erlebtes Abenteuer Ihnen 
verdanken. 

Somit waren fie tiefer in das Thal hinab geſchrit⸗ 
ten, und befanden ſich in einer unheimlichen, ſchweig⸗ 
ſamen Gegend, wo der Diener in einem Walde auf 
duͤrrem Laube durch das Bedecken mit den Reiſemaͤnteln 
ein Lager fuͤr ſie ordnete, und woſelbſt ſie ſich nun zum 
Schlafe auſchickten. Mil einem laͤchelnden Blicke auf 
den Gefährten ſprach der Capitain: Sigmon, Du haͤltſt 
hier in einiger Entfernung Wache, und verſaͤumſt nicht, 
bei einem etwaigen außerordentlichen Ereigniſſe uns 
davon zu avertiren. 

Nun ſo neben einander hingelagert, verſanken Beide 
bald in tiefen Schlummer, während milde Luftzuͤge die 
Schläfer umſpielten, und es wie Geiſterathmen die Kro— 
nen der Baͤume durchwehte, die Nachtvogel durchein⸗ 
ander ſchwirrten, und der Vollmond mit ſeinem Silber⸗ 
ſcheine die Gegend magiſch beleuchtete. Gehorſam ſchritt 
Sigmon auf und ab, ſprach zuweilen unwillig vor ſich 
hin, und ſehnte ſich, wie ſeine Herrſchaft, nach Ruhe, 
denn auch er war gewandert und ermuͤdet. 


rauſchten und tobten ſeltſam fluͤſternde Stimmen in den 
Wäldern, als von dem Berge heruͤber Sigmon eine 
finſtere Geſtalt erblickte, deren dunkles Gewand in weis 
ten Falten um die geiſterartige Erſcheinung flog. Erz 
ſchrocken hielt er ſeine Schritte an, und rief unwill⸗ 
kuͤrlich, ein Herz faſſend: „Wer biſt Du?“ Der Berg⸗ 
geiſt! gab nach einer Pauſe die Geſtalt langſam und 
hohl zur Antwort, welche Worte durch mehrmalige 
Echos aus den Wäldern wiedertönten. Da durchrieſelte 
es ſchauerlich feine Adern, und er eilte zu den Schla: 
fern, dieſelben mit der unnatuͤrlichen Begebenheit be⸗ 
kannt zu machen. Sein Ruf riß den Capitain empor, 
welcher dieſen Bericht, den er fuͤr ein Erzeugniß der 
Furcht und des Aberglaubens hielt, unwillig anhoͤrte 
und den Diener auf ſeinen Poſten zuruͤck wies. 
(Fortſetzung folgt.) 


wu 
Briefliche Mittheilungen. 


d Berlin, im Juni 1841. 
Ich beginne mit der Erwähnung eines funfzigjaͤhrigen Jubi⸗ 
laͤums, welches die Singakademie am 24. v. M. in ihrem Lokale 
und demnächſt in einem, geſelligen Vergnuͤgungen gewidmeten 


Die Mitternachtsſtunde war heran genaht, da 
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Haufe (dem engliſchen Haufe) gefeiert hat, aber nicht in der Ab⸗ 
ſicht, davon die ausfuhrliche Beſchreibung, die von einer Zeitung 
zur andern, mit wenigen Aenderungen, übergeht, zu wiederholen, 
damit ich nicht in den Verdacht komme, daß ich mit geſpaltenen 
Klauen ſchreibe, die bekanntlich die Natur den wiedertäuenden 
Thieren verliehen hat. Wenn ein Inſtitut ſein funfzigjaͤhriges 
oder hundertjaͤhriges ꝛc. Jubilaͤum feiert, fo iſt feine ununter⸗ 
brochene Wirkſamkeit entſchieden; mit Individuen hingegen iſt es 
etwas Anderes, und bei der funfzigjaͤhrigen Dienſtfeier kommen 
diejenigen am uͤbelſten weg, welche ſich zu ihrer kuͤnftigen Dienſt⸗ 
Carriere nicht bloß auf den Gymnaſien auszubilden geſucht, ſon⸗ 
dern auch ihre Studien auf einer Univerfität vollendet haben, in 
ſo fern man das Wort vollendet gebrauchen kann, denn in dieſer 
Welt lernt man, bis zu dem Moment des Uebertritts in jene, 
immer zu, und je mehr man feine Kenntniſſe erweitert, um deſto 
mehr erkennt man, wie wenig man weiß. Daher ſind die kennt⸗ 
nißreihften Männer die beſcheidenſten, die Halbwiſſer die arro⸗ 
ganteſten. Wer nach Abgang von der Univerfität, dann ſchon 
wenigſtens einige zwanzig Jahre zaͤhlt, einige Jahre als Auskul⸗ 
tator, Referendarius ꝛc. gearbeitet hat, erhält erſt eine fixe Anz 
ſtellung, und wenn er fein funfzigjaͤhriges Dienftjubilaum erleben 
will, muß er ein hochbejahrter Greis werden. Bei den Aemtern aber, 
wozu keine wiſſenſchaftliche Bildung erforderlich iſt, eröffnet ſich 
dazu die Ausſicht weit fruher. Sie werden, oft kaum den Kin⸗ 
derſchuhen entwachſen, in einer Kanzlei angeſtellt, bei der Poſt, 
der Acciſe, bei Forſtbeamten ꝛc. und eben ſo, wenn ſie ſich dem 
Kriegsdienſt widmen, ſobald ſie als Junker zu dieſem geſchworen 
haben, und das geſchieht oft gleich nach der Confirmation, wird 
von dieſem Zeitpunkt an ihre Dienſtzeit berechnet. Wie libe⸗ 
ral man zuweilen mit ſolchen Berechnungen ift, davon liefert 
die funfzigjährige Jubelfeſer der Koͤnigl. Schauſpielerin Madame 
Wolf einen Beweis. Weit entfernt ihre ausgezeichneten Talente 
und ihre Verdienſte um die hieſige Koͤnigl. Bühne zu verkennen, 
hat ſie doch ihre theatraliſche Laufbahn von dem Tage an ‚ges 
rechnet, wo ſie einmal, noch ein Kind, die Buͤhne betreten und 
ein Paar Worte geſprochen hat. Wie man in dieſem Falle den 
funfzigjährigen Leiſtungen im Gebiete der Kunſt eine zu große 
Ausdehnung gegeben hat, wird hingegen zuweilen einer ſolchen 
Dienſtjubelfeier dadurch vorgebeugt, daß man ein Jahr zuvor, 
oder wohl gar noch fpäter, einen Staatsdiener auf Penſion fest, 
wodurch dann allerdings eine ſolche Feier nicht ſtattfinden kann. 
Am 3. Maj fand hier ein funfzigjahriges Buͤrgerjubiläͤum ſtatt, das 
des Faͤrbers Richter; da er Hauptmann bei der hieſigen Schuͤtzen⸗ 
gilde iſt, fo feierte ſolche dieſen für ihn denkwuͤrdigen Abſchnitt 
ſeines Lebens, er war fruͤher in Halle etablirt, aber nach dem 
Jahre 1806 wollte er nicht unter Fremdherrſchaft fein Geſchaͤft 
betreiben. Er verkaufte unter der Regierung des Afterkoͤnigs 
Hieronymus alle ſeine Beſitzungen in Halle, zog nach Berlin und 
ſiedelte ſich hier an. Sein Benehmen war ein thatſaͤchlicher bitt⸗ 
rer Vorwurf fuͤr ſo Viele, welche nichts Eiligeres zu thun hatten, 
als ſich um Dienſte bei dem Könige von Weſtphalen zu bewer⸗ 
ben. Die Zahl Dieſer war nicht geringe, und es befanden 
ſich darunter mehre, welche in der gelehrten Welt einen berühm⸗ 
ten Namen haben, wodurch ſie den Nimbus ihres Ruhmes bei 
denen, welche den Eigenſchaften eines reinen Herzens vor allen 
Talenten und aller Auszeichnung den Vorzug geben, verdunkelt 
haben. — Eine kleine Schrift: Ueber die Gefahren des Pietis⸗ 
mus, hat hier eine bedeutende Senſation gemacht; in ſehr kurzer 
Zeit wurde eine zweite Auflage noͤthig und auch dieſe ſobald ver⸗ 
griffen, daß eine dritte noͤthig wurde. Daß ſie nicht unbeant⸗ 
wortet bleiben würde, war vorauszuſehen; wenn man einen wun⸗ 
den Fleck berührt, ſo ſchmerzt es denjenigen, der dieſe Erfahrung 
an ſich macht, und es iſt ihm nicht zu verargen, wenn er alle 
erſinnlichen Mittel anwendet, um eine ahnliche fatale Berührung 
für die Folge zu vermeiden. So trat denn auch ein hieſiger 
Geiſtlicher gleich in die Schranken gegen den Verfechter der ob⸗ 
erwähnten Brochüre. Er begnügte ſich jedoch nicht, die Beſchul⸗ 


digungen der nachtheiligen Folgen des Pietismus zu widerlegen, 


* 
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ſondern er feste ihm die Beſchuldigung des Mangels an Religio⸗ 
ſität entgegen, indem er behauptete, daß ſich bei der großen Ber 
völkerung Berlins die Zahl der die Kirche bei dem Gottesdienſte 
Beſuchenden auf etwa 20,000 Zuhörer beliefe, und daß viele 
Reiche bei den Predigten davon blieben. Daß man hier ſehr 
lebhaften Antheil an einem ſo wichtigen und ernſten Gegenſtande, 
wie die Religion iſt, nimmt, beweiſt der Abſatz der Schrift: Ueber 
die Gefahren des Pietismus, die ſehr ſchnell zum dritten Male 
aufgelegt werden mußte. Wenn hier ein ſolcher Indifferentismus 
herrſchte, wuͤrde man ſich wenig um dieſe Brochuͤre bekuͤmmert, 
und wie man es bei Flugſchriften hoͤrt, die einem Gegenſtande 
gelten, von dem momentan die Rede iſt, gehört haben: „Die Sache 
intereſſirt mich nicht, da kann ich meine 5 Sgr. beſſer benutzen.“ 
Hier war der Fall umgekehrt. Die Berechnung der Kirchengaͤnger 
iſt, angenommen, daß fie in calculo richtig, keinesweges von der 
Art, daß man daraus einen Schluß auf den Mangel an Religio⸗ 
ſität ziehen kann. Man muß davon in Abzug bringen: die Al⸗ 
tersſchwachen, die Kranken und die Kinder, welche zu jung ſind, 
dem Gottesdienſte beizuwohnen, und das Civil und Militair, wel⸗ 
ches auch an Sonntagen zum Theil in amtlicher Thaͤtigkeit fein 
muß. Herrendienſt geht vor Gottesdienſt, heißt ein Sprichwort, 
dann alle Katholiken — denn es iſt nur die Rede von evangeli⸗ 
ſchen Chriſten — und alle Bekenner des moſaiſchen Geſetzes, 
dieſen letztern Beiden kann es doch wohl nicht zu einem Vorwurfe 
gereichen, wenn ſie einem Gottesdienſte nicht beiwohnen, zu wel⸗ 
chem ſie ſich, nach ihrer Ueberzeugung, nicht bekennen. Daß übri? 
gens die Kirchen bei allen Predigten leer ſein ſollten, muß ich 
förmlich aus eigener Erfahrung beſtreiten. Wenn nur ein Geiſt⸗ 


licher, deſſen Rednertalent anerkannt iſt, die Kanzel betritt, iſt 


in der Regel die Kirche faſt bis zum Erſticken voll, und Viele 
muͤſſen, aus Mangel an Platz, wieder heimkehren. Bei den Pre⸗ 
digten eines Bollert (des Feldpropſtes), eines Neander, Ehren⸗ 
berg, Strauß, Theremin und einiger Andern, wird man immer 
die Kirche mit Zuhörern und Zuhorerinnen von allen Ständen 
angefüllt finden, und es fehlt auch ſelbſt denen nicht an Zuhörern 
und Zuhörerinnen, welche mehr oder minder in ihren Kanzelvor⸗ 
trägen die Richtung angenommen haben, welche die Schrift: Ueber 
Pietismus, beruͤhrt. Wer wird aber den weiten Weg nach der 
St. Eliſabeth⸗, St. Johannis⸗, St. Pauli⸗ und Lazareth⸗Kirche 
machen, der nicht ganz in deren Naͤhe wohnt, da er in andern 
Kirchen ſolche ehrwürdige und ausgezeichnete Kanzelredner hören 
kann, deren ich oben erwähnt habe. Da jetzt das ſogenannte 
Rococo wieder Mode geworden iſt, fo iſt es leicht moglich, daß 
wir auch Predigten im Geſchmack des Pater Abraham a St. 
Clara zu hoͤren bekommen; etwas dergleichen findet man ſchon 
in der Gegenſchrift, gegen deren Behauptung, um die Einwohner 
Berlins vor dem Vorwurfe der Irreligioſität in Schutz zu neh⸗ 
men, ich einige Einwendungen zu machen mir erlaubt habe. 
An derben Ausfällen, welche nicht auf die Kanzel gehören, fehlt 
es darin nicht, wohl aber an dem ſchlagenden Witze des Paters 
a St. Clara. Man iſt nur witzig bei kaltem Blute, nicht aber 
bei Zeloteneifer, daher kennt man nicht einen einzigen witzigen 
Einfall des weiland Hauptpaſtors Göze zu Hamburg, deſto mehr 


. aber von feinem Zeitgenoſſen, dem Dichter Dreyer. 


Räthſelfragen. 


1) Welcher Baum hat weder Blätter noch Früchte ?, 
2) Welcher Rabiner macht das meiſte Getöſe!? 

3) Welche Mode hält am laͤngſten Stich! 

4) Bei welchem Glauben iſt noch ein Aber? 

5) Welcher Gebildete iſt der größte Narr? 

6) Welches Eiſen läßt ſich nicht ſchmieden? 

7) Welche Maſche findet man in keinem Strickzeuge ? 
8) Welche Taille liebt kein Stutzer ? 
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Reife um die Welt. 


, Nichts auf der Welt iſt fo ſehr dem Urtheil der 
Maſſe preis gegeben, wie die Muſik und der Geſang. Die 
Muſik iſt eine Kunſt, in die Jeder drein ſpricht, denn ſie 
iſt in dem Volke im Zuſtande des Inſtinktes vorhanden. 
Eben deßhalb aber, weil da mehr als ſonſt irgendwo die 
Allgemeinheit mit redet und mit zu reden hat, wird uns der 
Compoſi iteur und der Sänger aufbürden, was fie wollen, 
ohne eine Controlle der Kritik, ohne eine Revue der Ver⸗ 
nunft zu befürchten. So wie ein ganzer Staat nie geſetz⸗ 
widrig handeln kann, weil er das Geſetz iſt, ſo kann ein 
ganzes Publikum nie gegen den guten Geſchmack fündigen, 
es macht denſelben ja ſelbſt. Deßhalb wird die Muſik, fo 
lange ſie Inſtinkt der Maſſe bleibt, ſtets die geſunde Ver⸗ 
nunft tyranniſiren, ſtets der großen Regel des innern Ge⸗ 
haltes ſpotten, ſtets uns ihre Albernheiten und Laͤppereien, 
ihre Tiivialitäten und Kindereien mit unter ihren Schön: 
heiten und Erhabenheiten aufbuͤrden, und wird daher eben 
ſo lange eine „barbariſche Anarchie“ bleiben. Jede andere 
Kunſt hat ihre Helden und Goͤtter, bloß die Muſik hat 
Goͤtzen und Fetiſche! Jede andere Kunſi macht Enthuſia⸗ 
ſten, bloß die Muſik macht — Narren, jede andere Kunſt 
giebt nur Halbgebildeten und Scheingebildeten ein Recht, 
mit zu Gericht uͤber fie zu ſitzen, bloß die Muſik giebt auch 
den Ignoranten und den Verrückten das Privilegium, fie 
zu richten, ſie zu vertheidigen ui für fie den — Hang: 
wurſt zu machen. 

Die Kunſt, auf de Wege der Daguerrotnpie 
Portraits zu machen, iſt jetzt zur größten Vollkommenheit 
ausgebildet, da man dahin gelangt, die Metallplatten in einer 
Art zu präparicen, daß dieſelben fo empfaͤnglich für das Licht 
werden, daß ein Portrait bei einem hellen Tage in hoͤch⸗ 
ſtens fünf Sekunden vollendet iſt, und zwar ſo ſcharf und 
klar, daß man es in jeder Stellung und ſelbſt bei kuͤnſt⸗ 
licher Beleuchtung genau ſehen kann. Man hofft auch da⸗ 
hin zu. kommen, auf dieſem Wege andere Gemaͤlde zu copi⸗ 
ren. In dem Londoner polptechniſchen Inſtitute ſind eigene 
Säle dazu eingerichtet, um alfo zu portraitiren, was jetzt zur 
Mode wird; denn in zehn Minuten erhaͤlt man das moͤglichſt 
ähnliche Portrait fir und fertig unter Rahmen und Glas. 

Die faſt vergoͤtterden Ehrenbezeugungen, welche 
dem Kaiſer China's jetzt gezollt werden, ſcheinen das Ergeb⸗ 
niß neuerer Verderbniß; denn bei den aͤltern chineſiſchen 
Schriftſtellern findet man in Bezug auf den Kaiſer Stellen 
wie folgende: „Das Waſſer kann beſtehen ohne den Fiſch; 
der Fiſch kann nicht beſtehen ohne das Waſſer.“ — „Die 
Sonne am Himmel ward geſchaffen für die Welt; die Welt 

ward aber nicht geſchaffen für die Sonne.“ — „Der Herr⸗ 
ſcher iſt gleich einem praͤchtigen Schiffe, welches dahin 
ſchwimmt auf dem Waſſer; aber das Waſſer, welches daſſelbe 
tragt, kann es auch de e, 
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S Aus den Papieren des vormallgen Kanzlers Beyme 
ſoll ſich herausgeſtellt haben, daß der verſtorbene König 
Friedrich Wilhelm II. Schiller eingeladen habe, in Pots⸗ 
dam mit 3000 Thalern Gehalt und freier Hof⸗ > Equipage 
zu wohnen; Schillers Krankheit und baldiger Tod ſeien die 
Urſachen geweſen, den Plan zu vereiteln. Die Ausführung 
würde dem deutſchen Lande und feinen Fuͤrſten manchen 
herben Tadel erſpart haben, der, in Betreff dieſes gro⸗ 
ßen Dichters, ihnen für alle Zeiten nachlaͤuft, wie fie, 
als Beispiel, eine Aufforderung fuͤr kommende Geſchlechter 
geweſen wäre, denn: „der Menſch iſt ein nachahmendes 
Geſchöpf.“ 

.“ Liegt denn Mailand wirklich außerhalb der Welt, 
daß man nicht mit Gewißheit erfahren kann, was dort vor⸗ 
geht? Einige Journale melden, die Sängerin Jenny 
Lutzer habe auf dem Theater della Scala voͤllig Fiasco ge⸗ 
macht; andere, ſie habe ein noch nicht dageweſenes Furore 
erregt. Hier wende man einmal das Sprichwort: Les 
extrèmes se touchent an: das tollſte Fiasco und das 
ungeheuerſte Furore! In der Mitte kann die Wahrheit auch 
nicht liegen, denn die Italiener kennen nur Extreme. 

„Man brachte kuͤrzlich ein Kamaͤleon lebend von 
Algier nach Paris. Dieſes kriechende Thier, welches ſich 
ſeit einigen Wochen in dem Jardin des Plantes befindet, 
nimmt das Intereſſe ſowohl des Lajen, wie des Zoologen 
durch einige ſeltene Eigenthuͤmlichkeiten in Anſpruch. Die 
eckige Bildung des Kopfes, über welchem ſich eine Art Helm 
erhebt; fein ſtark hervorſpringendes Ruͤckgratz fein reiffoͤrmig 
gerollter Schweif, welcher ihm dazu dient, ſich aufrecht zu 
halten; die Laͤnge und Magerkeit ſeiner Glieder; die freie, 
allſeitige Bewegung ſeiner Augen, welche es nach verſchiede⸗ 
nen Richtungen hin drehen kann, ſo daß es ſich rings, nach 
allen Seiten umſehen kann, indem es dabei vollkommen 
unbeweglich bleibt; endlich der beftändige Wechſel feiner Farbe, 
welcher aber nicht der Art iſt, daß er, wie man faͤlſchlich glaubt, 
dem ganzen Körper des Thieres eine Färbung giebt, welche 
der des Gegenſtandes gleicht, auf dem es ruht. Alles dies trägt 
dazu bei, dieſe Art Eidechſe einzig in ihrer Art zu machen; 
ihre Ausdehnung iſt die einer Ratte von mittlerer Größe. 

„Der Buchhaͤndler Schreck in Leipzig kündigt unter 
andern folgendes Werk an: „Gobertind. der 970 fache Mor: 
der, der fluchwuͤrdigſte aller Raͤuberchefs; wahres Schauder⸗ 
germälbe aus der neueſten Zeit:“ 

Unſere Geſellſchaften dienen nur dazu, die Zeit zu 
tödten, und ſollten dazu dienen, fie zu beleben. 

*. Dreierlei Dinge erkennt man nur bei dreierlei 
Gelegenheiten! Die Tapferkeit im Kriege, den Weiſen im 
Zorne, den Freund in der Noth. - 

Geduld * ein bitteres Kraut, traͤgt aber . 
druct 
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Inſerate werden A 1½́ Silbergroſchen 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1600 und 
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der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch daruber 
hinaus verbreitet. 


Bade „Leben in Zoppot! 


Nachdem dem Zoppoter Badeleben, wie es iſt und 
nicht ſein ſollte, in der letzten Nummer d. Bl. das gebuͤh⸗ 
rende Lob geſpendet iſt, bleibt es auch Pflicht, zu ſagen, 
wie dem Bade und dem Badeleben dort aufzuhelfen iſt? 

Jeder Badegaſt wird einraͤumen, daß dort noch ſehr 
viel zu thun ſei, um demſelben einen angenehmen Aufent⸗ 
halt zu verſchaffen. Iſt aber mehr dafuͤr geſchehen, fo wer⸗ 
den viele der Baͤder Beduͤrfende, nicht nach Kranz, Ruͤgen⸗ 
walde, Swinemuͤnde, Putbus, Dobberan, Helgoland, Nor⸗ 
dernay, ſondern nach Zeppot gehen. Es iſt nicht zu leug⸗ 
nen, daß die Natur fuͤr Zoppot mehr gethan hat, wie fuͤr 
alle dieſe uͤbrigen Seebaͤder, und es nur einer geringen 
Nachhilfe von Seiten der Menſchen bedarf, um Zoppot zu 
einem reizenden Aufenthalt zu machen. Seine weißen 
Hüttchen, fein Zeltchen, feine Wieſen, feine Fiſcherboͤte fol: 
len nicht Palaͤſten, Logir-Haͤuſern, Parks, Fontainen, Sta: 
tuen, einer Gold- und Silberbank weichen, denn eben die⸗ 
ſes iſt das eigenthuͤmlich Schöne in Zoppot, aber dennoch 
wird jeder Badegaſt bei jedem Tritt fuͤhlen, daß die ganze 
Anſtalt mangelhaft ſei, und zwar von dem Tritt in dem 
Wäldchen, wo er ſich in Acht nehmen muß, nicht mit den 
Kuͤhen in Aus: und Zerwuͤrfniſſe zu kommen und ſich 
Schuhe und Kleider zu beſchmutzen, bis an den Mängeln 
im Salon, dem Vereinigungspunkte der Geſellſchaft, und 
dem Hottentotten⸗Kraal der Badebuden. Wenn es alſo 
darauf ankommt, die materiellen Beduͤrfniſſe mehr zu befriedi⸗ 
gen, fo iſt die Frage, wer ſolches thun foll? und dieſes liegt 
dem Eigenthuͤmer des Bades ob; hier iſt nun wieder die 
Frage, wer ſolches ſei? Dank ſei dem alten Hoffner noch 
im Grabe, und die Erde ſei ihm dafür leicht, daß er das 
Bad in das Leben rief; feinen Nachkommen gehört aber 


nur der Salon, das warme Bad und die Badehüuͤtten, fie 


betrachten ſich zwar als die Eigenthüͤmer des Bades, aber 
von ihrer Seite geſchieht auch nicht das Geringſte fuͤr die 
Aufnahme deſſelben. Der Salon iſt der Vereinigungspunkt 
der Badegäſte, find aber dieſe weiß getuͤnchten Räume, dieſe 


dem Zuge ausgeſetzte Vorhalle, im Vergleich mit andern 


Baͤdern, ein Salon zu nennen? fehlt es nicht an einem 


gegen das Wetter geſchuͤtzten Spazierplatze? ſind nicht die | 


Logir⸗Stuben unter aller Kritik? fehlt es nicht an eleganten 
Boͤten und anſtaͤndig gekleideten Schiffsleuten, um jeden 
Angenblick dem das Waſſer ſehnſuͤchtig anſchauenden Babe: 
gaſte eine Spazierfahrt zu geſtatten? muß man nicht über: 
all durch den tiefſten Sand waden, ſtatt daß jetzt bereits eine 


des Sommers, 


breite ſchattige Allee von zwanzigjaͤhrigen Baͤumen mit 
chauſſirtem Wege die Spaziergaͤnger aufnehmen Eönnte? fehlt 
es nicht an Lauben und an Allem, was ſonſt den Aufent⸗ 
halt angenehm macht? Lebte der Schoͤpfer des Bades 
noch, ſo wuͤrde es gewiß dort gegenwaͤrtig anders ausſehen. 
Man erhebt von jedem Badegaſt einen Beitrag; abgeſehen 
von den Klagen, die man alljaͤhrlich hoͤrt, daß dieſe Bei⸗ 
traͤge nicht zweckmaͤßig verwandt werden, und welche wohl 
nur daher rühren, daß derſelbe nicht ausreicht, um die Ans 
ſpruͤche zu befriedigen, iſt es ungerecht, von dem Badegaſt, 
der nur einen Sommer dort lebt, einen Beitrag zur Ver⸗ 
beſſerung der Subſtanz deſſelben zu erheben, 
Die zweiten Verpflichteten ſind die Bewohner des 
Dorfs. Das Bad macht ſie zu wohlhabenden Leuten, aber 
ſie thun eben ſo wenig etwas fuͤr deſſen Verbeſſerung, als 
daß fie Kuhſtaͤlle zu Wohnungen einrichten und armſelige 
Huͤtten zur Aufnahme der Gaͤſte erbauen, um davon hohe 
Miethen zu ziehen. Nur ein Mann verdient deren Dank, 
indem er das Waͤldchen nach Carlikau zu, nicht abhauen 
ließ, und macht ſich hiedurch um feine Mitnachbarn verdient, 
Wem gehoͤrt alſo das Bad, und wer iſt verpflichtet, 
fuͤr deſſen Aufnahme zu ſorgen? — der Staat! denn dem 
gehoͤrt der Strand und das Waſſer, worin gebadet wird, — 
und wie bekoͤmmt dieſer die Mittel, um das Bad zu einem 
beſſern Aufenthalt für die Gaͤſte umzuſchaffen? — Indem er 
die Zahlung fuͤr die kalten Baͤder einheben, hievon an⸗ 
ſtaͤndige Hütten und Badekarren anfertigen laͤßt und den 
Ueberreſt fuͤr die Verſchoͤnerung Zoppots verwendet. — Zu 
dieſem Zweck muß eine Bade-Kommiſſion ernannt werden 
und dieſe, unter Aufſicht der Regierung, die Sache mit 
Geſchmack und Umſicht leiten. In wenigen Jahren wer⸗ 
den hiedurch die Mittel zuſammen kommen, um allen Maͤn⸗ 
geln abzuhelfen. Der Beitrag der Gaͤſte kann ſich nur 
auf augenblickliche Beduͤrfniſſe und auf die Vergnuͤgungen 
aber nicht auf ſtabile Perbeſſerungen des 
Bades beziehen. i 5 
Was nun die geſelligen Verhaͤltniſſe betrifft, fo iſt es 
freilich ſchwer, Wärme und Leben in unſer noͤrdliches Klima 
zu bringen. Von Kaſſuben her droht Regen, von Hela 
Seenebel, und dieſe legen ſich ſo hart und ſchwer auf das 
Herz und Gemüth, daß der Frohſinn darüber untergeht. 
Danzig wird nie ein Kölnifhes Karneval haben. — Aber 
dennoch iſt das Herz des Rorddeutſchen offen für die hoͤhe⸗ 
ren Genuͤſſe, fuͤr Muſik, Dichtkunſt, dramatiſche Vorſtel⸗ 
lungen und vor allem fur die fhöne Natur. Sobald die 
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70 
materiellen Verhaͤltniſſe in Zoppot ſich gebeſſert haben, 
werden das Bad auch mehr Fremde beſuchen, und dieſe wer⸗ 
den die vermißte Waͤrme mitbringen, ſie werden den wahren. 
Badegeiſt und Badeſinn und das Badeleben erwecken. Bis 
dahin iſt es aber noͤthig, daß, wie es in England mit dem 
King of Bath und auch bei uns, namentlich in Freyen⸗ 
walde, geſchieht, jaͤhrlich ein Zeremonienmeiſter oder ſoge⸗ 
nannter Vergnuͤgungs⸗Vorſteher beſtellt wird, der mit Hilfe 
einiger anderer lebensfroher junger Maͤnner die Geſellſchaft 
zu vereinigen ſucht und ſie die Annehmlichkeiten eines un⸗ 
gezwungenen freundſchaftlichen Znſammenlebens im Bade 
kennen lehrt. Von ihm, und nicht von dem Wirth, muͤß⸗ 
ſen die Einladungen zu den Zuſammenkuͤnften ausgehen; 
er muß ſich bemühen, die Geſellſchaft zu vereinigen, er muß 
fuͤr die Unterhaltung derſelben ſorgen, und es wird ihm 
ſolches wahrlich nicht ſchwer werden; denn bald werden die 
Gaͤſte fuͤhlen, daß ein frohes Zuſammenleben, indem es 
das Gemuͤth aufrichtet, eben fo viel zur Geſundheit beiträgt, 
wie das Seewaſſer, und ihm: willig entgegen kommen. 
Jetzt beſteht in Zoppot nur eine Geſellſchaft, die ſich geba⸗ 
det, aber wahrlich keine, die ſich gewaſchen hat. Die Haupt⸗ 
ſache bleibt zuerſt nur die Sorge für das materielle Wohl⸗ 
ſein der Badegaͤſte, das ſociale wird dann von ſelbſt ſchon 
folgen. x 


Mord durch Stammeln. 
Aus dem Leben erzählt von Dr. Wieſt. 


In dem erſten Gaſthofe einer Stadt am Harz war 
die Table d’höte fo eben beendigt. Die Gaͤſte ſaßen noch 
am Tiſche, es waren einige Offiziere des in der Stadt 
einquartirten Huſaren⸗Regiments, Gutsbeſitzer aus der Um⸗ 
gebung, junge Kaufleute des Orts und Fremde, auf der 
Durchreiſe begriffen. Es wurde noch viel und lebendig ge⸗ 


—— 


plaudert, die Cigarre dampfte, und der Diner⸗beſchließende 


Kafe machte die Runde. Unter den anweſenden Fremden 
fielen dem beobachtenden Blicke zwei kontraſtirende Figuren 
auf. Ein junger Mann, ungefaͤhr zwanzig Jahre alt, 
mit lebhaften, geiſtreichen Geſichtszuͤgen, den Ausdruck bei⸗ 
nahe maͤdchenhafter Schuͤchternheit im Auge, der an den 
Geſpraͤchen der Naͤchſtſitzenden wenig äußerlichen Antheil 
genommen hatte und, wenn er bisweilen wie unfreiwillig 
in die Unterhaltung hineingezogen wurde, zwar recht fcharfe 
treffende Bemerkungen, aber nur in kurzen abgeriſſenen 
Satzen binwarf, Er ſtammelte. Dieſem gegenüber ſaß 
die perſonifizirte Table d'hote-Beredtſamkeit. Es war ein 
Mann in den Dreißigen, mit etwas weingeroͤtheter Naſe, 


dem waͤhrend des Diners die Anekdoten, Reiſeabenteuer, 


Bonmots, ſchlechte und gute Witze von den Lippen ſtroͤm⸗ 
ten, und in deſſen Benehmen, Aufmerkſamkeit zu erregen, 
die Tiſchgeſellſchaft zu unterhalten, wie in der determinir⸗ 
ten Art, Altes, Bekanntes, vorzutragen, der Reiſende von 
Profeſſion leicht zu erkennen war. Er hatte ſo eben wie⸗ 
der ein neues Thema zur Kafe⸗Konverſation herbeigefuͤhrt, 
ſelbſt erlebte Liebesgeſchichten, die er mit lauter Bravour 


der Reiſende aus, „auch die 


‚zerftörenden Eindruck hervorgebracht. 


abhandelte, und denen die verſammelte gemiſchte Geſellſchaft 
mit ſtill lauſchender Aufmerkſamkeit zuborchte. „Ja,“ rief 
Friederike Walter in Wolfen⸗ 
buͤttel da drüben hat ihre ſchwache Stunde gehabt. Sollte 
man es für möglich halten, ein ſechzehnjaͤhriges Mädchen ; 
reizend ſchoͤn, trefflich erzogen, Erbin eines großen Vermoͤ⸗ 
gens, das Kind eines fo allgemein geſchätzten Mannes, 
will mir nichts dir nichts mit einem jungen Mann, den 
ſie nur ein Mal auf einem Balle geſprochen, in die Welt 
hineingehen!“ 8 

„Mit wem? mit wem?“ riefen die Offiziere. „Wer 
iſt der Gluͤckliche?“ fielen einige der jungen Kaufleute des 
Orts ein. a 

„Um den Gluͤcklichen zu faſſen, hätten Sie nicht weit 
zu reichen,“ — fuhr der Reiſende mit Selbſtgefaͤlligkeit 
fort. — „Auf meinem letzten Durchfluge durch Wolfen⸗ 
büttel habe ich Friederike kennen gelernt. Nun wie die 
Maͤdchen ſchon alle ſind! Ein bischen männliche Suade, 
etwas Kuͤhnheit, und ſie ſind verloren! Ach ich haͤtte von 
ihr alles haben koͤnnen, aber im Grunde hat mich ihre 
zarte Jugend doch gedauert.“ 

Jetzt ſchwieg er und uͤberſah ſich mit triumfirender 
Miene die Geſellſchaft. Dieſe war ploͤtzich verſtummt. 
Die Offiziere ſahen ſich ungläubig an, die Kaufleute ſchuͤt⸗ 
telten in verblüffter Stimmung die Aſche von der Cigarre 
ab, der junge Mann aber, den wir ſchon fruͤher als den 
Stammelnden bezeichneten, ſaß wie vernichtet da. Auf ihn 
hatte die elende Renommage des Gegenuͤberſitzenden einen 
Krampfhaft wuͤhlten 
ſich feine Hände in das Tiſchtuch ein. Blaͤſſe und Roͤthe 
wechſelten auf dem verzerrten Antlitze — jetzt ſprang er 
auf und nahm mit bebender Stimme das Wort: 

„Mein Herr!“ 

„Der Stammelnde ſpricht,“ 
ſitzenden. 

„Mein Herr,“ fuhr er fort, 
Friederike Walter genannt!“ 

„Ja wohl,“ entgegnete der Reiſende. 

„Sie haben da — da — etwas geſagt, wa — wa 
was Sie nie ver — ver — tre — ten konnen!“ 

„Und doch!“ 5 s 

„Nun f — fo — fo ſage ich Ihnen, d — d — daß 
Sie dieſes Mi — Mi — Maͤd — chen n — ni — 
nie — ge — ge — ge — ſprochen ha — ha — ben!“ 

„Unverſchaͤmter!“ ſtieß der Reiſende heraus und wen⸗ 
dete dem Stammelnden beinahe den Ruͤcken. 

„S — Sie — Sie ſel — ſel — ber — Sie — 
ſin — ſind ei — ei — u — u — un — ver — ſch 
— ſch — ſchaͤm — ſchaͤmter — w — w — wenn — 
wenn —“ hier ſchnappte der Unglücklich nach Luft. N 

„Nun,“ hoͤhnte der Neifende mit ſpoͤttiſcher Miene, 
„fahren Sie fort in ihrer glänzenden Vertheidigungsrede!“ 

Wer je Gelegenheit hatte, die Natur des Stammeln⸗ 
den pſpchologiſch ergründen zu konnen, wird wiſſen, welchen 
Eindruck dieſer Hohn auf den jungen Mann machte. Mit 
der Rechten hielt er ſich an der Stuhllehne feſt, der Kopf 


wiſperten die Naͤchſt⸗ 


„Sie haben den Namen 


war in das Genik zuruͤckgeſunken. Die durch den ganzen 
Vorgang indignirte Geſellſchaft war jetzt von den Stuͤhlen 
aufgeſprungen. 


„S — S — So — fo wi — wi — wiſſen — 
Sie d — de — denn — die — die — dies M — M — 
Ma — Mi — Mid — — —“ der Ungluͤckliche arbei⸗ 

tete an allen Gliedern, ohne vollenden zu koͤnnen. 

„Nun — nun — heraus damit!“ grinſte der Rei⸗ 
ſende. 

„J — i — iſt mei — mei — mei — ne — 
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„Nun — nun? Was denn? Sie ritterlicher Held!“ 
fuhr der Andere hoͤhnend fort. N 

Jetzt knirſchten die Zaͤhne des Stammelnden zuſam⸗ 
men. Die Kinnbacken ſchien eine von Innen herausſtuͤr⸗ 
mende Gewalt zermalmen zu wollen, die Augen waren in 
graͤßlicher Weiße aus den Hoͤhlen hervorgetreten. Jetzt war 
er mit einem Sprunge auf dem Tiſch, ergriff die ſchwere, 
vor ihm ſtehende Bierbouteille und ſchmetterte fie in Blitzes⸗ 
ſchnelle, noch ehe er zuruͤckgeriſſen werden konnte, von oben 
herab auf das Haupt des Reiſenden. Dieſer ſank ſammt 
der zerſchmetterten Stuhllehne zur Erde, der Stammelnde 
uͤber ihn — der Blutſtrahl hatte die Decke des Zimmers 
geroͤthet. N N 

Bewußtlos wurde der Stammelnde auf ein Zimmer 

geſchleppt und gab erſt nach drei Stunden und aller auf⸗ 
gebotenen ärztlichen Hilfe ein Zeichen des Lebens von ſich. 
Der Reiſende war todt. — — — Zwei Jahre nach die⸗ 
ſer Begebenheit rief der milde Engel des Todes den Stam⸗ 
melnden im Irrenhauſe zu B. aus dem Leben. 

Er war Friederiken Walter's Bruder. 


Kajütenfracht. 


— Am 1. Juli war es 25 Jahre, daß die preußiſche Re⸗ 
gierung in Danzig eingeſetzt iſt. Fand auch keine laute Feier 
ſtatt, ſo feierten doch Alle in den Herzen den Dank fuͤr 
das ſegensreiche Wirken derſelben. Von dem Beginnen 
der Arbeiten der hieſigen Regierung (den 1. Juli 1816) 
befinden ſich hier noch Beamte im Dienſte: Beim Colle⸗ 
gio: Herr Regierungs⸗ und Medieinal⸗Rath Dr. Kleefeldt. 
Bei der Hauptkaſſe: Hr. Wander, Hr Hugo, Hr. 
Schiemann. Bei der Kalkulatur: Hr. Lamle, Hr. Koſ⸗ 
ſak, Hr. Embacher, Hr. Riedel. Im Journal: Hr. 
Daͤhling. In der Regiſtratur: Hr. Eck, Hr. Dau, 
Hr. Henske, Hr. Weygoldt. In der Kanzlei: Hr. 
Graf, Hr. Heyſe, Hr. Huͤh ne. Außer dieſen beim 
hieſigen Steuer⸗Direktorat: Hr. Dachs, Hr. Ciborovius. 


„Der Krug geht fo lange zu Waſſer, bis der Henkel 
bricht!“ Dies alte Sprichwort hat ſich neuerdings an ei⸗ 
ner Dame aus dem bunten Kreiſe der Naͤherinnen am 
hiefigen Orte auf eine befondere- Weiſe bethaͤtigt. Sieben 
Jahre hindurch wurde dieſelbe in einem anſtaͤndigen Buͤr⸗ 


— 


gerhauſe, einen oder mehr Tage in der Woche hindurch! 
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beſchaͤftigt; und als fie ſich verheirathete, dauerte dies Vers 
haͤltniß noch zwei Jahre fort. Sie erfreute ſich eines un⸗ 
bedingten Vertrauens von Seiten der Hausfrau und konnte, 
wie man zu ſagen pflegt, uͤber Alles gehen. Aber leider 
mißbrauchte das Daͤmchen das ihr geſchenkte Vertrauen und 
die freundliche Behandlung auf eine ſchaͤndliche Weiſe, die 
ſich auf folgende Art entwickelte: Seit etwa drei Jahren 
wollte die Kaffe, welche oft aus 100 und mehren Thalern 
beſtand und von beiden Eheleuten gemeinſchaftlich benutzt 
wurde, nicht mehr ſtimmen, woruͤber wechſelſeitiges Mißtrauen 
entſtand, welches zum oͤftern unangenehme Auftritte herbeifuͤhrte 
und bald eine Trennung der Ehe zur Folge gehabt hätte, 
ohne daß man den eigentlichen Thaͤter ahnte. Oft und 
vielfach war das Daͤmchen Zeuge ſolcher haͤuslichen See: 
nen, ohne von ihrer Verirrung zuruͤckzukehren und den 
ſchönen Frieden des Hauſes weiter zu ſtöͤren. Da fiel end⸗ 
lich der Hausherr auf die Idee, daß nur die Näherin 
wohl allein die Stoͤrerin des ehelichen Gluͤcks und die Ent⸗ 
wenderin des Geldes ſein koͤnne; weßhalb er ſich einem 
Hausfreunde anvertraute, der den Auftrag übernahm, die 
Gewißheit hiervon zu ermitteln. Am Sonntage, den 27. 
v. M., wurde nun das Daͤmchen, wie ſchon oft geſchehen, 
eingeladen, waͤhrend einer angeblichen Ausfahrt der Herr⸗ 
ſchaft, die haͤusliche Wirthſchaft zu verwalten; zuvor aber 
ward in der Decke der Wohnſtube von oben herab eine 
Oeffnung angebracht, durch welche der Freund, in Geſell⸗ 
ſchaft eines Zweiten, die hier Verſteck fpielten, alles deutlich, 
bemerken konnte, was in der Stube vorging. Endlich ſchlug 
die verhaͤngnißvolle Stunde, nach zweiſtuͤndigem Hatren und 
Warten der Dinge, die da kommen ſollten, erſchien das 
Daͤmchen, und nachdem dieſe die Kinderfrau mit den Klei⸗ 
nen auf eine ſchickliche Weiſe entfernt hatte, beeilte ſie ſich, 
das gewohnte Experiment auszuführen. Die Klappe des 
Büreaus wurde mittelſt Nachſchluͤſſels geöffnet, und das 
gottloſe Paͤtſchchen langte beſcheiden aus einem Beutel, in 
welchem 30 harte Thalerſtuͤcke abgezaͤhlt waren, 3 derſelben 
hervor und zeigte ihnen lächelnd ein Plaͤtzchen in der eige⸗ 
nen Börfe an. Doch war der Aufenthalt derſelben hier 
nur von kurzer Dauer, denn bald traten die beiden ſchel⸗ 
miſchen Lauſcher von oben zur Stube herein und fanden 
die Entwenderin noch beſchaͤftigt, die Buͤreauklappe wieder 
in die alte Fuge zu bringen, die aber leider dies Mal bos⸗ 
haft genug war, den Dienſt zu verſagen, und ſo ſtand denn 
die Entwenderin, welche Jahre kanges Vertrauen ſo hart⸗ 
herzig verletzt hatte, entlarvt und beſchaͤmt da, bis der Haus⸗ 
herr und deſſen Frau ſich einfanden. Nachdem dieſe ſie be⸗ 
grüßt hatten, und ein Beamter geholt war, wandelte die Entwen⸗ 
derin, welche die That zugeftehen mußte, in ein kuͤhlendes 
Gemach des Stocks, von wo aus fie nun die ſchoͤnſte Ger 
legenheit hat, ihre ſchamloſe Verirrung zu betrauren, die 
ſelbſt verſchuldete Trennung von ihrem Ehemann und Saͤug⸗ 
ling zu beweinen, bevor fie die geſetzliche Strafe abbuͤßt. 
— Kaum iſt in dieſem Blatte eine Schandthat erwaͤhnt 
worden, die eine frevelnde Hand an dem fiebenzigjährigen‘ 
Muſikalienhaͤndler Reichel veruͤbte, wodurch deſſen ſpaͤter 
Lebensabend fo bitter getrübt wurde, fo folgte ſchon eine 


rige taubſtumme Korntraͤger Schulz, ſchon lange ein Ge⸗ 
genſtand des Haſſes bei ſeinen Kameraden, weil das Mit⸗ 
leid fuͤr ihn, dem zwei der edelſten Organe, Sprache und 
Gehoͤr, abgehen, ſprach und ihm Arbeit zuwendete, wenn 
Andere muͤßig ſtehen mußten, wurde am verwichenen Sonn⸗ 
abend von kraftvollen Kameraden abſichtlich gemißhandelt, 
um ihn fuͤr immer arbeitsunfaͤhig zu machen, indem ſie 
ihm ein Bein und einen Arm zerſchlugen, auch eine ſchwere 
Kopfverletzung beibrachten, weßhalb er in das Stadtlazareth 
gebracht wurde, wo er ſeiner Heilung entgegen ſieht. Welche 
Strafe iſt wohl hart genug fuͤr Unmenſchen, die ſich einer 
ſolchen die Menſchheit entehrenden Handlung an einem an 
ſich ſchon hoͤchſt ungluͤcklichen Nebenbruder ſchuldig machen! 


— Am 7. Juni, dem Tage, an welchem Kuͤhnapfel 
in Frauenburg gerichtet wurde, brach in der 12ten Vormit⸗ 
tagsſtunde in der Weizen⸗Muͤhle am Sande, wahrſchein⸗ 
lich durch Platzen der Darre, Feuer aus, welches gleich 
furchtbar um ſich griff, ſo daß die Flammen aus allen Dach⸗ 
lucken hervorleckten und die ganze Mühle völlig nieder⸗ 
brannte. 6 Laſt Weizen wurden ein Raub der Flammen, 
und nur durch die unausgeſetzte Thaͤtigkeit der Loͤſchenden 
wurden die benachbarten Gebaͤude gerettet. Die große Muͤhle 
und das Snquifitoriat hatte bereits Feuer gefangen. Der 
Glaſermeiſter Herr Glinski hatte, bei ſeinem kuͤhnen Be⸗ 
muͤhen, thaͤtig zu ſein, das Ungluͤck, von herabſtuͤrzenden 
Dachziegeln uberſchuͤttet und lebensgefaͤhrlich am Kopfe bes 
ſchädigt zu werden. 5 


— Das große Loos iſt heraus und die Danziger Theater⸗ g 


; e Alec derſelben auf der Ferſe nach. Der Ajaͤh⸗ 
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frage entſchieden. Herr Gene aus Berlin übernimmt die 
Direction. Wir hegen von der Leitung dieſes kenntnißreichen 
und wackern Kuͤnſtlers die beſten Hoffnungen. 


um 


Beiträge zum Monumente des Copernikus 
in Thorn. 


Nach unſerer letzten Anzeige waren bis Ende Maͤrz d. J. 
an Beitragen zur Errichtung des Denkmals für Copernikus 
eingegangen 

Hinzugekommen find in den Mo⸗ 


naten April, Mai und Juni von 


Sr Durchlaucht dem Fuͤrſten Aloys 

Lichtenſtein 24 Thlr. 24 ſgr., vom 

Kon. Gymnaſium in Brieg 14 Thtr., 

von der höͤhern Buͤrgerſchule in Kö 

nigsberg in Pr. 3 Thlr. 20 far., 

von Sr Majeſtät dem Könige von 8 

Holland 100 Thlr., von Sr Durch⸗ = 

laucht dem Rheingrafen und Fürften 

zu Salm⸗Horſtmar 15 Thlr., vom 

Gutsbeſitzer Herrn Wilhelm Luͤdtke 

in Lyſchau 5 Thlr., von der Kauf⸗ 

mannſchaft in Poſen 15 Thlr., von 

Sr Excellenz dem General Gouver⸗ 

neur von Oſtſibirien 15 Thlr. 7 far. 

(SV Rubel Banco), von der Königl. 

Regierung in Bromberg die im De: 

partement geſammelten Beitraͤge 34 

Thlr. 20 ſgr. 8 pf.; im Ganzen 226 II „ 8 
Ueberhaupft . 2925 Thlr. 25 far. 0 pf, 


Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


Die von dem geiſtlichen Miniſterio der Stadt Danzig bearbeitete, neue WMusgabe des 


Geſangbuches für den evangel. Gottesdienſt 


iſt nunmehr erſchienen. 
Der Preis iſt ungebunden: 


für ein. Exemplar der guten Ausgabe 22½ Sgr., 


der ordinairen Ausgabe 13 Sgr., f 


und ſind Exemplare in ſauber gepreßtem Lederband mit Goldſchnitt, ſo wie in ordinairem Ein⸗ 


band zu haben bei dem Verleger: 


Fr. Sam. Gerhard, 


Langgaſſe No. 400. 


Holz-Verkauf. 


1000 Klafter kiefern, ganz trocken, ſtarkes Klobenholz, 


ſtehen in Unter⸗Sartowitz beim Kruͤger Buchholz, ober⸗ 


halb Graudenz, und ſollen oͤffentlich an den Meiſtbietenden, 
im Ganzen, oder in Partien von 20 Klaftern, 

152 den 15. Juli 0. Vormittags 10 Uhr 

zur Stelle verkauft werden, wozu Käufer eingeladen werden. 
Das Holz wird frei bis ans Weichſelufer dort geliefert. 


Die Berliner Damen⸗Schuh⸗Niederlage, Heil. Geift: 


gaſſe Nr. 799., empfiehlt eine neue Sendung in Sammt⸗ 


Schuhen, Staubſchuhen, Kamaſchen, nebſt Serge de berry⸗ 
Schuhen und Stiefeln, und Herren» Stiefeln, auf's Saw 
berſte gearbeitet und zu den billigſten Preiſen. ; 

: : J. G. Braunsdorf— 
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Druck und Verlag von Fr. Sam. Gerhard. 


2698 Thlr. 13 ſgr. 10 pf. 


